
        
            
                
            
        

    
Bonusgeschichte: Der Flirt


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„The Rigger“ Isadorra Ewans

Herausgegeben von: Klarissa Klein, PF 11 27, 59701 Arnsberg

Februar 2013

®Copyright: Klarissa Klein 2013

Cover: ®AnaRiba

E-Books sind nur bedingt übertragbar.

Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk ohne Genehmigung der Autorin weiter zu verkaufen, zu kopieren und zu verschenken


 


The Rigger – Fesseln der Lust


Kapitel 4: Rosen und Bestrafung


Was bisher geschah:

 

Durch ihren Job gerät Rosalie Sinclair an den Szene-Fotografen Russel Linney. Er verführt sie und stellt sie seinem Geheimbund vor. Dort lernt sie das erste Mal ihre Fähigkeit Lust zu erleben und mit anderen zu teilen kennen.

Allerdings hat sie es in ihrem Job als Polizistin beim Scotland Yard mit vier Frauenleichen zu tun, die alle auf die gleiche Art zu Tode kamen. Alle Indizien weisen auf Linney hin. Aus einem Bauchgefühl heraus, entscheiden Rosalie und ihr Chef, Jonas Peel, dass sie dem Fotografen trauen können und so zieht Rosalie in Linney Manor ein. 

Mit einem fatalen Ergebnis.

Eine weitere Frau verschwindet.


Schlagartig war es noch stiller im Raum geworden. Hatte man vorher noch das ein oder andere empörte Ausatmen hören können, so war auch das jetzt verstummt. Meine Frage schien Solveig vollkommen unvorbereitet zu treffen. Verwirrt sah er in die Runde, fuchtelte ein wenig hilflos mit den Armen, dann sackte er auf einem Stuhl zusammen und erstarrte zu einer traurigen Salzsäule. Sein Kopf hing zwischen seinen Schultern, als würde er nicht zu diesem Körper gehören und dementsprechend war er auch nicht in der Lage aufzusehen, nachdem sich die ersten Mitglieder der Bruderschaft aus ihrer Verwirrung, die meine Frage auslöste, zu lösen schienen, um sich fragend anzusehen. „Stimmt“, warf Samantha ein, „wo ist sie?“ 

Miss Bethany reagierte am Auffälligsten. Seltsamer Weise schien meine Frage und Miss Bethanys Feststellung über ihre eigene fehlende Empathie gegenüber dieser Frau, ihren Blutdruck hochzutreiben. Sie fächelte sich unaufhörlich Luft zu und die roten Flecken auf ihren Wangen unterstützten den Eindruck, dass sie hyperventilieren würde. 

Den Herren in der Runde wiederum war es sichtlich peinlich, dass sie die Dame, die sie schon so oft sexuell bespielt hatten, nicht vermisst hatten. Meine Frage hing immer noch unbeantwortet im Raum, als ein Ruck durch Solveigs Körper ging und er seiner Gliedmaßen wieder habhaft wurde. Mit einem Seufzer hob er an, das Fehlen seiner Mätresse zu erklären.  Es gelang ihm leidlich. „Ihr ist das Essen gestern Abend nicht bekommen und sie fühlte sich heute nicht wohl. Deshalb ist sie auf unserem Zimmer geblieben.“ Seine Erklärung klang hilflos, wenn auch für einen Außenstehenden nachvollziehbar. Mr. Smith, der gerade mit einem Teewagen den Raum betreten hatte, hielt jedoch für den Augenblick eines Wimpernschlags inne. Ein flüchtiger Beobachter hätte der Meinung sein können, dass er nur den Wechsel seiner Hände am Griff des Möbels beobachtet haben mochte, doch dem war nicht so, denn gleichzeitig huschte ein dunkler Schatten der Kränkung über das lange Gesicht des Mannes. Samantha ließ ein verächtliches Schnauben hören, denn sie – und vermutlich alle Anwesenden vermuteten, dass dieses Unwohlsein eher auf etwas anderes zurückzuführen war. „Ich geh nach ihr sehen“, rief sie und Bethany schloss sich ihr an. Miss Amber blieb zurück, versteckte sich hinter Mr. Cochran und flüsterte ihm aufgeregt etwas ins Ohr. Dieser nickte. „Lassen Sie uns doch an Ihrer Unterhaltung teilhaben, Miss Amber“, sagte Zachery. Amber sah auf, blitzte ihn wütend an, schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Wir, die wir zurückgeblieben waren, sahen auf Solveig herab. „Der Tee wäre dann serviert, Sir“, ließ Mr. Smith an Russel verlauten, verbeugte sich und sein Blick suchte meinen. Kaum merklich nickte ich. Russel und Zachery nahmen neben Solveig Stellung auf. Es wirkte genauso bedrohlich, wie es aussah. Doch der Mann auf dem Stuhl nahm keine Kenntnis davon. 

„Sie ist nicht da“, rief Samantha schon von Weitem, als sie von ihrer erfolglosen Suche nach Miss Amelia zurückkehrte. Sie war allein, Miss Bethany und sie schienen sich bei der Suche getrennt zu haben. „Ihr Bett ist gemacht, ihr Frühstück nicht angerührt und ihre Sachen sind nicht im Schrank.“ Jetzt sah Solveig auf und sein Gesicht nahm eine graugrüne Farbe an. Mir reichte das Alles: Ich zückte mein Handy aus der Hosentasche und verließ den Raum in Richtung Küche und wählte die Nummer meiner Abteilung beim Yard. Peel meldete sich sofort. „Wir brauchen eine Suchmannschaft. Miss Amelia Campbell“, sagte ich gerade so laut, dass es für im Saal noch gut zu hören war. 

„Wann sie verschwunden ist, kann ich nicht sagen. Dazu gibt es unterschiedliche Äußerungen.“ Ich war mittlerweile in der Küche angekommen, sah Mr. Smith fragend an. Er dachte kurz nach und ich unterbrach für einen Moment das Telefonat. „Ich habe ihr heute Morgen das Frühstück hochgebracht, da kam Solveig mir entgegen, die Dusche lief … ich denke, dass sie drunter stand … aber gesehen habe ich sie nicht.“ „Wahrscheinlich seit heute Morgen“, nahm ich das Gespräch wieder auf. „In Anbetracht der Brisanz … ja … genau.“ Ich gab Peel noch eine Personenbeschreibung durch, aber es fiel mir schwerer als ich es erwartet hatte. Der auffälligste Faktor an Miss Amelia war ihre unauffällige Erscheinung. „Es wird in einer halben Stunde von Beamten hier nur so wimmeln“, sagte ich an Smith gewandt. „Es wäre nett, wenn Sie sich für eine Aussage bereithalten würden.“ Er nickte und ich ging zurück. Im Saal hatte sich die Stimmung nicht sonderlich verändert. Samantha schickte wütende Blicke in Richtung Solveig, der immer noch zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, und von Russel sowie Zachery beiläufig flankiert wurden. Caviness und Cochran hatten sich die ganze Zeit über aus allem rausgehalten und machten auch nun keine Anstalten sich zu rühren. 

„Ich möchte Sie darüber informieren“, sagte ich und ich bemühte mich einen so geschäftsmäßigen Ton wie irgend möglich an den Tag zu legen, „dass Sie sich bitte für eine Befragung bereithalten.“ Nun schien Leben in Caviness zu kommen. Er sah mich abschätzend an. „Die taucht schon wieder auf, wozu das Theater?“ Ich reckte mich. Gut: Russel und ich waren in Bezug auf meine Person nicht ganz ehrlich in Erscheinung getreten. Aber das diesem Mann ein Leben so unwichtig war, ging mir gegen den Strich. Insgeheim machte ich auf einer imaginären Liste einen dicken Haken hinter seinen Namen, mit der Absicht, diesen Kerl beizeiten in der Luft zu zerfetzen. „Ich bin nicht nur zu meinem Vergnügen hier, Mr. Caviness. Es geht um Mord. Vierfachen Mord, um genau zu sein. Und wenn ich es verhindern kann, dass es eine weitere Leiche gibt, dann werde ich das tun. Und die Herrschaften werden sich sicherlich bei Ihnen, Mr. Caviness bedanken, denn Ihnen haben diese Herrschaften es jetzt zu verdanken, dass Sie alle unter Arrest stehen.“ Ich verließ den Raum, und als ich die Tür hinter mir schloss, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die entsetzten Gesichter, in die ich kurz das Vergnügen hatte sehen zu dürfen, sprachen Bände und ein wenig tat mir Russel jetzt leid. Ich ahnte, dass er in den nächsten Stunden Einiges würde aushalten müssen. Allerdings war ich mir sehr sicher, dass er die Lage schnell in den Griff bekommen würde. Vor allem aber hoffte ich, dass niemand auf die Idee kommen würde, dass ich meine Kompetenzen ein klein wenig überschritten haben könnte. Die Prozedur bei Mord ist immer das Gleiche. Sobald das Yard davon informiert wird, dass es sich um diese speziellen Fälle handelt, die in unseren Aufgabenbereich fallen, hauen wir der örtlichen Polizei verbal auf die Finger, damit diese sich wiederum an ihre Aufgaben erinnert und das tut, wozu sie in solchen Fällen da ist: Absperren und Neugierige fern halten. Von dieser telefonischen Information an die Kollegen in Uniform bis zum Eintreffen der Kavallerie vergehen im schlimmsten Falle 30 Minuten. Da wir bereits in Ermittlungen standen, die zwar nichts mit dem aktuellen Fall zu tun hatten, wurde der Vermisstenfall als möglicher Mord gehandelt. Ein klein wenig mogeln war in dieser Sache erlaubt und ab und an war Amtsmissbrauch etwas äußerst Feines. Damit war alles ganz einfach. Die ersten Uniformierten tauchten nach acht Minuten auf Linney Manor auf, unsere Truppe nach weiteren zwei. Effizienz ist eine wunderbare Eigenschaft. Peel stieg als Erster aus seinem Wagen, gefolgt von einem Kollegen, der seine Chancen zu nutzen wusste und ihn – wie immer wenn ich nicht dabei war –versuchte durch eifrige Kommentare, sowie mit Auszügen aus seinem unendlich tiefgründigen Fachwissen zu beeindrucken. Der Gesichtsausdruck meines Vorgesetzten sprach Bände. Ich kannte Peel zu gut, um nicht zu wissen, dass er sich beherrschen musste, um den armen Teufel neben ihm nicht zum Müllsortieren zu schicken.

Damit die Zeit des Wartens auf die Kavallerie nicht ungenutzt verstrich, hatte ich mir die diversen Räume im Untergeschoss angesehen und entschieden, dass der Saal zur Linken als provisorisches Büro und Kommandozentrale besonders gut geeignet wäre.  Um meine Kollegen nicht zu verschrecken, machte ich einen Kontrollgang hinein. 

Zwar hätte mich der Gedanke an einige entsetzte Gesichter im Angesicht von Peitschen, Seilen und anderem Folterwerkzeug amüsiert. Doch wir hatten es hier mit Mord und einer Vermissten zu tun. Auch wenn ich die verstrichene Gelegenheit meinen seltsamen Humor auszuleben für diesen Moment bedauerte: Es würde sich irgendwann ein weiterer Moment ergeben und den würde ich zu genießen wissen. Meine Sorge war jedoch unbegründet, denn in diesem Raum war nichts vorzufinden, was auf eine sexuelle Ausschweifung hindeuten konnte. Der Tisch, auf dem ich gelegen hatte und die Freuden sexueller Stimulation genossen hatte, war gegen einen wesentlich kleineren ausgetauscht; gepolsterte Stühle an diesen Kleineren herangerückt; vor dem Kamin lagen Teppiche und darauf standen schwere Ledersessel. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, was hier in diesem Raum stattgefunden hatte. 

So beruhigt konnte ich dem Schauspiel vor der Eingangstür nun ungestört zusehen. Und ganz ehrlich: Das hat schon was, wenn eine Hundertschaft von Polizisten innerhalb von Minuten einen Bereich mit dem gelben Flatterband absperrt und Gerätschaften zur Spurensicherung aufstellt. Es ähnelt einem Bienenschwarm, nur dass wir keine Königin sondern eine Oberdrone haben, deren Befehl zur Routine die Arbeitsbienen folgen. 

Routinen sind dazu gedacht, damit man keinerlei Fakten übersieht. Sie helfen aber auch dabei, sich auf das, was einen erwarten mag, vorzubereiten. Ich konnte den Gesichtern der Kollegen ansehen, dass sie inständig hofften, sich nicht auf die Suche nach einer weiteren Leiche machen zu müssen. Peel trat auf mich zu, zog seinen Hosenbund höher und stöhnte herzhaft. „Immer dieser Stress.“ Er grinste schräg und folgte mir ins Haus. „Die Herrschaften sind davon unterrichtet, dass sie unter Arrest stehen, der Butler wartet in der Küche mit einigen Informationen, die uns generell weiter helfen und ich nehme jetzt eine Dusche.“ Verdutzt blieb mein Chef neben mir stehen. „Mir ist jetzt danach“, sagte ich und setzte mich schon in Bewegung. Die Organisation der Suche, das Verlegen des Büros in diese angenehme Atmosphäre, würde die Jungs schon nicht überfordern und ich konnte die Zeit nutzen, wenigstens zu versuchen, mir über das, was ich heute erfahren hatte, so meine Gedanken zu machen. Ich versuchte meine Gedanken zu sortieren: Etwas, dass mir mehr schlecht als recht gelang. Meine kleine – selbstverordnete – Auszeit unter der Dusche, hatte mich keinen Deut weiter gebracht und nun saß ich mit nassen Haaren, in einen flauschigen Bademantel gehüllt im Zimmer des Grauens vor dem Kamin und war unzufrieden. Unzufrieden mit mir, meiner Art mit diesem Fall umzugehen. Unzufrieden darüber, dass ich nicht mehr in der Lage war, mich auf die Fakten zu konzentrieren. Es war ein Elend. Ich versuchte mich von meinem eigenen Unvermögen dadurch abzulenken, dass ich mir einzelne Gegenstände in diesem Zimmer genauer ansah. Mittlerweile hatte ich mich an das Chaos um mich herum gewöhnt und fürchtete schon, dass, wenn ich es irgendwann einmal nicht mehr um mich haben würde, ich mir ein Eigenes schaffen müsse. Etwas, das meine Talente bei Weitem übersteigen würde. Ich lehnte meinen Kopf an die Lehne, starrte in die Flammen des Kamins und genoss die Wärme, die meine nackten Zehenspitzen kitzelte. Es begann bereits zu dunkeln und das Zimmer saugte das restliche Tageslicht, das durch die zugezogenen Vorhänge hereinfiel, wie ein Schwamm auf. Früher oder später würde der Raum nur noch durch das flackernde Licht im Kamin erhellt werden. Durch das Farbenspiel des Feuers würde ein seltsamer Tag ein angemessenes Ende finden. Das Resümee für diesen Tag fiel genauso seltsam aus.  Zu viele Rosen, zu viel Dankbarkeit, zu viele Informationen durch einen Butler, eine vermisste Person zu viel und … zu viele Menschen um mich herum. Ich konnte nicht denken. Dieses „von allem zu viel“ lag wie eine metallene Spange um meinen Kopf und wollte sich nicht lösen lassen. Im Gegenteil: Diese Spange zog sich immer mehr zu und verursachte mir Kopfschmerzen. Fast war ich dankbar dafür, dass ich durch ein Klopfen an meiner Tür aus meinen Gedanken gerissen würde. Ich rief den Störenfried, der artig vor der Tür wartete, bis ich ihm gestattete einzutreten, herein. Russel schob einen Teewagen vor sich her. Ein Möbelstück, das mich während meines Aufenthaltes hier verfolgen wollte. Genauso wie dunkle Augenbinden, stellte ich schmunzelnd fest. Russel kam jedoch nicht allein. In seinem Schlepptau betrat Peel den Raum und bevor dieser die Tür hinter sich schloss, noch einmal auf den Flur hinaussah. Dann wagte er einen Blick in das Zimmer und verzog das Gesicht. „Hast Du ihn nicht vorgewarnt“, fragte ich Russel lächelnd, der sich über mich beugte und mich auf die Stirn küsste. „Nein … ich war der Meinung, ein so großer Mann verkraftet das hier.“ 

Mit einem „scheußlich“ ließ sich Peel in den Sessel mir gegenüber fallen und lehnte sich seufzend zurück. „So lässt es sich leben“, sagte er mit geschlossenen Augen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er auf der Stelle eingeschlafen wäre. Russel hielt ihm ein Glas Rotwein unter die Nase. Peel zuckte kurz mit den Augenbrauen und nahm das Glas entgegen. Umständlich richtete er sich in seinem Sessel auf, während Russel auch mir ein Glas reichte, sich selbst auf den Elefanten setzte und uns zuprostete. „Eines muss ich Ihnen lassen, Linney“, bemerkte Peel, als er sein Glas hob und Russel lächelnd beobachtete, „Sie sind ein guter Schauspieler.“ Russel nippte an seinem Glas und schüttelte den Kopf. „Lyall und Bloom wissen mittlerweile Bescheid. Bei den anderen fiel es mir leicht, weil ich sie nicht so gut kenne.“ 

„Dafür hat Ihr Butler einiges in petto über die Herrschaften. Das mit der Steuerfahndung wussten wir, aber das Caviness mit drin hängt, fanden wir schon sehr interessant.“ Erneut nippte Peel an seinem Glas, zog sich dann den Wagen näher heran, um sich über die Leckereien herzumachen. Ich beschränkte mich aufs Zuhören und beobachten. Peel wischte sich die Finger an einer Serviette ab. „Dieser Cochran und seine Lady machen uns etwas Schwierigkeiten. So richtig können wir deren Beteiligung an der gesamten Geschichte noch nicht einordnen, aber Mr. Smith zeigte sich auch da sehr auskunftsfreudig. Wir lassen die Aussagen des Mannes gerade überprüfen.“ Natürlich brannte mir da eine Frage auf den Fingernägeln: Was war mit Miss Amelia? Aber keiner der beiden Herren machten Anstalten mich zu informieren. Ich musste nur eins und eins zusammenzählen, um zu wissen, dass sie die Frau noch nicht gefunden hatten. Wie ich Peel kannte, hatte er die nähere Umgebung mit einer Hundestaffel durchsuchen lassen und die Fahndung an die Streifen herausgegeben. Routine halt. Aber warum wollten sie nicht darüber sprechen? „Wie hat sich Flemming benommen?“, fragte ich möglichst beiläufig. Peel lachte bitter auf. „Der Kerl ist eine ganz besondere Marke. Altes Geld, arrogantes Geld.“ Mehr musste er mir nicht erzählen. Wie das Gespräch verlaufen war, konnte ich mir gut vorstellen. „Sind schon Anwälte da?“ Es war mühsam, aber meine zwei Gesellschafter ließen sich wirklich jedes Detail aus der Nase ziehen. Peel schüttelte den Kopf. „Nein … die werden sich auch vor der Tür die Beine in den Bauch stehen. Wir haben Prior A, weil wir nicht noch eine Leiche riskieren wollen.“ 

Das hieß, dass nicht nur die Anwälte draußen bleiben mussten, sondern auch, dass für bis zu 96 Stunden sämtliche Persönlichkeitsrechte außer Kraft gesetzt werden konnten? Für gewöhnlich wurden solche drastischen Maßnahmen nur dann in Betracht gezogen, wenn es sich um die nationale Sicherheit handelte. 

Dass Peel diesen Schritt gegangen war, führte jedem, der es bis dahin noch nicht verstanden hatte, die Brisanz des Falles noch einmal vor Augen. Mit diesem Schritt wurde deutlich, dass Peel befürchtete, dass der Killer uns mit einer Flut an Leichen überschwemmen würde, wenn wir ihm nicht wenigstens näher kommen würden. „Hast Du noch ein Zimmer für ihn?“, fragte ich Russel, ohne meinen Chef dabei aus den Augen zu lassen. Dass sich nach dieser Mitteilung über die Änderung des Ermittlungsstatus meine Stimmlage etwas geändert hatte, ließ Russel aufhorchen. „Natürlich. Nicht ganz so üppig wie dieses Zimmer hier, aber das Bett ist bequem und Sie haben ein eigenes Bad.“ Peel sah auf und mich eindringlich an. „Dir kann man auch nichts vormachen … oder?“ Ich lächelte schwach: „Muss an meinem Umgang liegen.“ Langsam schälte ich mich aus dem Sessel, ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. So wie er es immer bei mir machte, wenn er mich beruhigen wollte. Ob ich ihn beruhigen konnte? Ich bezweifelte es. Sogar sehr. Russel versorgte Peel mit allem, was er für die Nacht benötigte und war zehn Minuten zurück. In diesen zehn Minuten hatte ich Besuch von Mr. Smith. Er hatte mich ja bereits über seine zahlreichen Aufgaben informiert, dass aber auch die eines Rüstmeisters dazugehörte, hatte er verschwiegen. Smith betrat in aller sich bietenden Höflichkeit den Raum und trug einen kleinen Koffer bei sich. „Madame Inspector“, begann er, nicht ohne ein spitzbübisches Lächeln um seine Mundwinkel huschen zu lassen, „ich denke, dass Sie nicht unbedingt, die für diese Mission geeignete Kleidung in ihrem Schrank haben. Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, etwas zusammen zu suchen und … Sie mögen mir verzeihen, den Chauffeur losgeschickt, damit er einige Stücke aus Ihrer Wohnung holen kann.“ Dieser Mann war unglaublich. Zum einen versetzte es mich in Erstaunen, dass er tatsächlich Mission gesagt hatte, zum anderen hätte ich diesen Einbruch in meine Privatsphäre auch als das empfinden müssen. Tat ich aber nicht. Im Gegenteil: Ich war froh, dass dieser Mann in der Lage war, mitzudenken. So entfiel der Tadel, den er ohne Zweifel sicherlich erwartet hatte und ich äußerte meine Dankbarkeit. 

Unter den Kleidungsstücken, die Smith mir mitgebracht hatte, war auch ein Negligee aus feinstem dunkelblauem Satin. Definitiv nicht aus meinem Schrank. Definitiv nicht für diese Mission geeignet. Die Träger waren ein Hauch aus Brüsseler Spitze und auch das Bustier war damit umsäumt. Was der Butler wohl damit im Sinn hatte, als er mir dieses Stück zur Verfügung stellen wollte? 

Noch während ich den Stoff über meine Hände laufen ließ, betrat Russel den Raum. „Schick“, bemerkte er, als er zum Kamin ging, sich dort wie ein Großgrundbesitzer an den Sims lehnte und vom Wein trank. „Brauche ich denn so etwas?“, fragte ich streitsüchtig zurück und legte das Teil aufs Bett. „Nein“, gab ich mir die Antwort wie in einem Selbstgespräch. „Gibt hier ja keinen gemeinschaftlichen Sex und somit auch keinen Mann, den ich anmachen müsste.“  Dass er mein Selbstgespräch verfolgte, bestätigte er durch ein lautloses Lachen. „Noch nicht, Miss Rosalie, noch nicht.“ Meine Stimmung schwankte zwischen Trotz und Kampfansage hin und her. Der Trotz verlangte nach seinem Körper. Die Kämpferin in mir befahl mir, ihn zu provozieren und so zu meinem Ziel zu kommen. Unser gegenteiliges Verständnis von Lustbefriedigung knallte mit aller Gewalt in meinem Kopf aufeinander. 

Doch diesen Zwiespalt spürte ich nur für einen Moment. Dann stieg Wut in mir auf. „Das höre ich jetzt seit Tagen. Was soll das?“ Sein selbstzufriedener Ausdruck in seinem so verdammt schönen Gesicht, trieb mich zur Weißglut. Mein Herz klopfte mir schon bis zum Hals, als ich mich vor ihn stellte. „Also: Was soll das?“ Russel drehte das Glas in seinen Händen und der Wein darin nahm das Licht aus dem Kamin auf. „Mein Spiel, meine Regeln“, sagte er, ohne aufzusehen. 

„Scheiß Spiel“, fauchte ich zurück. „Du spielst mir hier vor, dass du mehr für mich empfindest und verweigerst mir die Befriedigung meiner Lust, wie ich sie verstehe? Was soll das?“  Russel hob ruckartig den Kopf und das, was ich da in seinem Blick sah, gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Es hatte etwas Abschätziges, etwas Überhebliches, etwas Böses. Auch das, was danach kam, gefiel mir nicht. Konnte mir nicht gefallen. Durfte mir nicht gefallen. Aber auch wenn es das nicht durfte: In diesem Moment erregte es mich ihn so zu sehen. Mein Körper ging sofort in Alarmbereitschaft. Russel streckte sich, stellte sein Weinglas auf dem Sims ab und begann langsam sein Hemd aufzuknöpfen. In diesem Moment wusste ich: ich war zu weit gegangen. Unter dem schwarzen Stoff kam seine Haut zum Vorschein. Eine beharrte männliche Brust, deren Muskeln mir schon von weitem Respekt einflößten. Ich hatte sie schon gespürt, doch jetzt, wo ich sie vor mir sah, stockte mir der Atem. Einem Impuls folgend wollte ich meine Hand heben, diese Brust berühren, die straffe Haut streicheln, an den kleinen Härchen zupfen. Aber ich unterdrückte diesen Impuls. Er zeigte mir für einen Moment, was mich erwarten würde; welche visuelle Anregung ich erhalten sollte, wenn ich nur ein braves Mädchen wäre. Aber ich pfiff auf das brave Mädchen. Denn anscheinend kam ich nur durch meine Aufmüpfigkeit endlich ans Ziel. Würde ich jetzt mit ihm zusammen in den Genuss seiner Nähe kommen? Russel zog die Enden seines Hemdes aus dem Hosenbund, hob langsam die Hand und ließ das Stück Stoff fallen. Sein Blick verfinsterte sich immer mehr. Er wurde wütend. „Vielleicht sollten wir das Ganze hier lassen“, versuchte ich mich zurückzuziehen. Er lachte abfällig. „Du willst ficken? Sollst Du haben.“ 

Russel kam immer näher auf mich zu und ich hätte zurückweichen müssen. Aber ich stand dort, die Füße mit dem Boden verwachsen, unfähig mich zu rühren. Mein Atem beschleunigte sich, in mir stieg eine Ahnung darüber auf, dass ich zwar bekommen würde, was ich von ihm wollte. 

Aber das ich mir keine Vorstellungen darüber machen konnte, welche Auswirkungen das haben würde. 

Der Stoff meines Bademantels rieb über meine Nippel, während mein Atem aus dem Takt geriet. Die geringste meiner Körperfunktionen wollte meinem Befehl nicht mehr folgen: Ich holte Luft, hielt den Atem an, schnappte erneut nach Luft und vergaß das Ausatmen. Russels Anblick machte mir Angst. Eine Armlänge, bevor er mich erreichte, riss er mir den Mantel herunter. Da stand ich also. Nackt. Schutzlos und das erste Mal, seitdem ich ihn kannte, verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ich bekam zwar, was ich wollte. 

Aber es war nicht das, was ich wollte.

Er sollte mich nehmen, sollte mich um den Verstand vögeln. Aber nicht mit dieser Wut auf mich in sich. Russel packte mich bei den Schultern und warf mich aufs Bett. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, den er mit einem festen Schlag auf meinen Hintern bestrafte. Wieder schrie ich auf, wieder schlug er zu. Mein Hintern brannte innerhalb kürzester Zeit vor Schmerzen und die Hitze, die sich von dort in meinem Unterleib ausbreitete, verstärkte meine verbotene Erregung nur noch mehr. Doch bevor er noch einmal zuschlagen konnte, stopfte ich mir die Faust in den Mund und erstickte von vornherein jedes Geräusch, das aus meinem Mund fliehen wollte. Russel bestieg mich. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich von seiner Hose zu befreien. Der geöffnete Schlitz musste reichen. Hart stieß er in mich, so hart, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Aber genauso hatte ich es mir erträumt. Hart und unnachgiebig fickte er mich. Seine Hände lagen auf meinen Schultern und drückten mich auf die Matratze. Ich spürte ihn, in mir, an mir, über mir. Seine Hitze, seine Anstrengung, die in Schweißtropfen auf mich herabfiel, ließen mich wie ein Schlosshund heulen. Es war falsch. Alles war falsch. 

Und es fühlte sich so gut an.

Er war da, tat das, wonach ich mich gesehnt hatte. Und doch wieder nicht. Es hätte mich nicht erregen dürfen, doch genau das tat es. Die Faust in meinem Mund verhinderte nicht, dass mir ein Stöhnen entfuhr, das von ihm mit einem erneuten Schlag auf meinen Hintern geahndet wurde. Es war nicht das gemeinsame Erlebnis, das ich mir ersehnt hatte. Es war nicht die liebevolle Umarmung, die in einem glückseligen Moment endete; die in einem Orgasmus endete, der uns beide erschöpft, aber glücklich zu Boden warf. 

Es war falsch. Und ich wusste es. So hätte es nicht passieren dürfen. Nicht so! Verzweifelt versuchte ich, meine aufsteigenden Tränen zu ersticken. Es funktionierte nicht. Sie kamen in dem Moment, als er mit mir fertig war. Russel schrie seinen Orgasmus über meinen benutzten Körper hinweg und mit einem allerletzten Stoß in meinen Schoß füllte er mich mit seinen Säften. Ächzend löste er sich von mir, nahm das seidene Nachtkleid, säuberte sich und warf es so achtlos auf den Boden, wie er mich gerade benutzt hatte. „Ich hoffe, es war zu Ihrer Zufriedenheit, Miss Rosalie“, keuchte er verächtlich. Einen Augenblick später hörte ich, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Ich war allein und nein, es war nicht zu meiner Zufriedenheit. 

Oder doch? Ich fühlte, wie seine warmen Säfte aus mir herausliefen, und krabbelte wie ein Urtier, das seiner Bestimmung in der Evolution folgte und aus dem Meer ans Land kroch, um dort seine Metamorphose zum Kiemenatmer zu vollführen, auf das Bett und zog meine Beine an meinen Körper und legte schützend meine Arme darum. 

Das hast du nun davon, Rosalie, dachte ich und meine Tränen wollten nicht versiegen. Das erste Mal seit Wochen zog ich mir die Bettdecke bis über beide Ohren. Ich wollte und ich musste mich vor der Welt verstecken. Ich musste mich zurückziehen und allein sein. Ich hatte ihn provoziert und war er am Vorabend noch großzügig über dieses hinweggegangen, musste er mir heute zeigen, dass er ein solches Verhalten meinerseits nicht schon wieder tolerieren konnte. Mein Hintern brannte höllisch, mein Ego schloss sich diesem Brennen an und ich fühlte, dass ich gerade eine Lektion erhalten hatte. Eine, die mich in meine Schranken weisen sollte. Und es hatte funktioniert. Tief gedemütigt lag ich unter der schweren Bettdecke und haderte mit dem, was ich hier tat. Wenn da nicht dieser Zwiespalt gewesen wäre, der mir den Verstand vernebelte und der das Ich, das noch von mir übrig war, fragen ließ, ob ich noch bei Selbigem wäre. 

Denn unter dieser Demütigung, die ich erfahren hatte, versteckte sich ein Glücksgefühl. Ja: Ich war verzweifelt glücklich. Und ich kannte dieses Gefühl nur zu gut.

Als meine Mutter vor Jahren starb, offenbarte sie mir den Namen meines leiblichen Vaters. Jahre hatte ich gebraucht, sie dazu zu bringen mir den Teil meiner Existenz zu nennen. In dem Augenblick, in welchem sie auf dem Sterbebett lag und sie mir sagte, wer die andere verantwortliche Hälfte an meiner Zeugung war, war ich glücklich. Ich hatte einen Namen, mit dem ich etwas anfangen konnte. Auch die Tatsache, dass sie und ich unser Zickendasein für einen Augenblick – womöglich unseren letzten Gemeinsamen – ablegen konnten, erfüllte mich mit diesem Glücksgefühl.

Gleichzeitig war ich verzweifelt darüber, dass die Frau, die mich geboren hatte, sterben würde. Dass sie mich allein lassen würde, in dieser Welt, die nur wir beide gemeinsam je verstehen würden, weil wir uns so ähnlich waren und somit denselben Schwierigkeiten gegenüberstanden. Als sie in meinen Armen starb, kam dieses Gefühl das erste Mal in mir auf: ich war verzweifelt glücklich. Und jetzt war es wieder da. Dass er meine kleine Kampfansage nicht kommentarlos hinnahm, sondern mich spüren ließ, dass sie falsch und unangebracht war, machte mich glücklich. Es machte mich glücklich, dass er mich auf diese Weise bestiegen hatte. Dass er mich und meine Gefühle in dieser Situation vollkommen missachtete, trieb mich in die Verzweiflung. 

Und doch: Ich war verzweifelt glücklich.

Erschöpft schlief ich ein. Nach diesem Erlebnis brauchte ich einen tiefen, traumlosen Schlaf. Aber der war mir nicht vergönnt. Unruhig warf ich mich hin und her und die Erinnerung an das Geschehen wollte mich noch zusätzlich demütigen. Ja, er hatte mich gedemütigt, mich in meine Schranken verwiesen. Meine Träume verdeutlichten mir das. Und sie verwehrten mir die Ruhe, die ich so dringend nötig hatte. So war es nicht verwunderlich, dass ich kurze Zeit später aufwachte. Die Endlosschleife in meinem Kopf hatte meine Erregung, die ich aus seiner Bestrafung – die diese Demütigung schlichtweg war – so sehr gesteigert, dass es mir unmöglich war, noch länger still in meinem Bett liegen zu bleiben. 

Ich ergab mich in mein Schicksal. Langsam erhob ich mich, ging ins Bad, um mich von ihm zu säubern. Insgeheim hoffte ich, dass ich damit auch dieses diffuse Gefühl der Verwirrung abwaschen konnte. Rastlos bewegte ich mich in diesem Zimmer und ich weiß nicht, wie oft ich mir den Zeh an irgendwelchen Gegenständen stieß. Ich war müde; zu müde. Das große Bett stand verlockend vor mir. Doch die zerwühlten Laken darauf wirkten wie eine Drohung auf das, was mich erwarten würde, wenn ich mich hineinlegen würde. Die Bilder einer mich verschlingenden Matratze, die mich in die Untiefen grausamster Vorstellungen ziehen würde, kamen mir in den Sinn. Seufzend wandte ich mich ab. 

Eine heiße Milch mit Honig würde jetzt bestimmt Wunder wirken, dachte ich, nahm den Bademantel vom Boden auf und legte ihn mir über die Schultern. Leise öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer, während ich nun vollends in den Mantel schlüpfte, sah hinaus, und als ich sicher sein konnte, dass niemand dort draußen war, der mir Fragen über meinen desolaten Zustand stellen konnte, huschte ich über den Flur entlang zur Treppe. Ich hatte diese noch nicht erreicht, da ließ mich ein Geräusch innehalten. Ein sehr Eindeutiges. Das schwache Stöhnen einer Frau. Ich lauschte in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden, woher dieses Stöhnen wohl kommen mochte. Es war recht einfach auszumachen, woher dieses Geräusch kam und so machte ich mich auf Zehenspitzen in den gegenüberliegenden Gang. Leise und vorsichtig, um nicht versehentlich auf eine knarzende Diele zu treten, schlich ich hinüber. Aus dem letzten Zimmer in diesem Flur fiel ein schmaler Lichtstreif auf den Boden. Ich wandte mich um, vergewisserte mich, dass ich allein war, und ging weiter. Das Stöhnen wurde intensiver je näher ich kam. Noch zwei Schritte dann hatte ich die Tür erreicht. Der Spalt zwischen Tür und Rahmen war gerade breit genug, dass ich ungehindert – und vor allem ungesehen - hineinschielen konnte. Mir stockte der Atem: Auf einem einfachen Stuhl in der Mitte des Raumes saß Miss Samantha. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken fixiert, sie trug eine Korsage, die unter ihrer Brust endete und ihren perfekten Busen freigab. Erst beim zweiten Hinsehen fiel mir auf, dass an ihren Nippeln Stäbchen befestigt waren. Mich durchzuckte es. Das muss doch wehtun, dachte ich und im gleichen Augenblick wusste ich, wie naiv dieser Gedanke war. Darum geht es doch, Dummerchen, schickte ein imaginäres Ich dem ersten Gedanken hinterher. Samanthas Gesicht wurde von einer mir so verhassten Augenmaske verdeckt. Nur fühlen, nichts sehen. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Ein weicher, dunkler Lederball, der mit einem Band um ihren Kopf befestigt war. Aus ihrem halb geöffneten Mund kamen unartikulierte Laute, Stöhnen und Wimmern. Ihr Gesicht, zumindest das, was unter der Maske zu sehen war, schien verweint und aus ihren Mundwinkeln lief Speichel. Samantha war vollkommen entrückt, ihr Kopf kreiste in ihrem Nacken, während ihr Hintern auf dem Stuhl nicht still sitzen konnte. 

Sir Zachery saß ihr mit nacktem Oberkörper gegenüber. Er hatte es sich auf der Bettkante bequem gemacht und beobachtete von dort aus seine Geliebte. Er war ebenso wie Russel äußerst muskulös, nur seine Haut war blasser. In seinem Blick lag die unverhohlene Gier auf die lustvollen Qualen, die seine Geliebte für ihn erlitt. In seinen Händen hielt er eine Gerte; von meinem Platz aus konnte ich nicht sehen, aus welchem Material sie war, doch die Striemen auf Miss Samanthas Hintern, die trotz der schwachen Beleuchtung im Zimmer gut zu sehen waren, sprachen eine deutliche Sprache. „Na … meine kleine Drei-Loch-Stute“, flüsterte Sir Zachery und Samantha wimmerte auf. Er lachte leise auf, erhob sich und ging um den Stuhl herum. Einen Augenblick später hob er die Hand mit der Gerte und ließ sie auf ihrem Fleisch niedersausen. Ein sattes Klatschen war zu hören und sie schrie erstickt auf. „Wie fühlt sich das an … nur zwei Löcher gefüllt“, fragte er und änderte seine Position. Immer wieder bedachte er sie mit kleineren Demütigungen, die sie mit einem dankbaren Wimmern kommentierte. Mein Mund wurde trocken, als ich das Spiel dort drinnen beobachtete. Zwei Löcher? Was meinte er damit? 

Er zeigte es mir – indirekt – einen Moment später. Zachery öffnete den Schlitz seiner Hose und holte seinen Ständer heraus. Groß und hart lag sein Geschlecht in seiner Hand. Er hätte es nicht nötig gehabt, doch er fuhr ein paar Mal mit der Hand über seinen Schaft. Mit der anderen fuhr er in ihren Nacken, löste das Band, an dem der Knebel in ihrem Mund befestigt war, und in einer fließenden Bewegung zog er ihr den kleinen Lederball aus dem Mund. In ihrer freudigen Erwartung dessen, was er nun mit ihr vorhatte, leckte sich Samantha über die Lippen, machte sich bereit für ihn und seine zur Schau getragene Lust. Zachery positionierte sich vor ihr, schob ihr seinen Ständer in den Mund und begrüßte die Berührung ihrer Lippen auf seinem Ständer mit einem langen Seufzer und einem zufriedenen Lächeln um die Lippen. Wie von Sinnen begann sie, an ihm zu lecken. Ihr Schmatzen und genüssliches Grunzen waren deutlich zu vernehmen. Zachery legte ihr eine Hand in den Nacken und zwang sie so, ihn tiefer in ihrer feuchten Höhle in ihren Mund aufzunehmen. Erst jetzt konnte ich erkennen, dass er die Peitsche gegen einen anderen, viel kleineren Gegenstand ausgetauscht haben musste. Miss Samantha jaulte auf und ihr Hintern rotierte über dem Stuhl, dass mir schwindlig wurde. Sie hob und senkte sich und plötzlich wurde mir der Ausdruck verständlich. Sie saß auf zwei Vibratoren, die sich durch das kleine Etwas in Zacherys Hand steuern ließen. „Die wird doch zerrissen“, flüsterte ich und erschrak. Die Szene dort drinnen hatte mich so sehr erregt, dass man es an meiner Stimme hören konnte. Hinzu kamen noch die restlichen Gefühlsbestände, die Russel an mir übrig gelassen hatte. Wenn du jetzt den Finger an dich legst, dann kannst du die beiden da drin noch einholen, dachte ich. Ich schämte mich plötzlich, dass ich mich hinter der Tür versteckte. Aber wie so oft in diesem Haus oder bei allem was mit Russel zu tun hatte, waren meine Füße einfach nicht willens meinen Befehlen zu folgen. Sie hatten sich mit dem Teppich unter ihnen verbündet und schienen sich so wohl zu fühlen, dass sie keinerlei Veranlassung hatten, sich zu bewegen. Scheiß Körper, fluchte ich innerlich. Ungehindert von meinen Problemen, fuhr Zachery weiter in den Mund seiner Geliebten. Er missachtete ihre würgenden Geräusche, lobte aber ihre hervorragende Mundarbeit an ihm. „Ja … meine Kleine … macht das toll …“ Immer wieder wurde sein Lob von seinem Stöhnen unterbrochen. War mein Mund vor nicht allzu langer Zeit noch trocken, spürte ich jetzt, wie mir das Wasser förmlich im Mund zusammenlief. Noch schlimmer: Als Zachery sich in Samanthas Mund ergoss, schluckte ich genauso wie sie es tat. Ich leckte über meine Lippen, damit ich die letzten Tropfen seiner imaginären Säfte auf meinem Körper aufnehmen konnte. Und dann passierte mir das Missgeschick. 

Ich stöhnte. 

Erschrocken schlug ich mir auf den Mund und versuchte weitere Geräusche davon abzuhalten, auch noch zu entwischen. Doch es war zu spät: Zachery hatte es gehört. 

Er hob den Blick, sah zur Tür und ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er sich vollkommen seinem petit mort ergab. Vollkommen panisch sah ich zu, dass ich von dieser verdammten Tür wegkam. Mir war es egal, ob meine Füße anderer Meinung waren und ob sie mit dem Teppich eine ernsthafte Beziehung eingegangen waren, ich nahm sie in die Hand und lief als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Ich stolperte, doch ich hielt mich aufrecht, und noch während ich die breite Treppe hinunter lief, öffnete sich der Knoten meines Bademantelgürtels. 

In diesem Moment war es mir egal, wie viele Kollegen jetzt wohlmöglich sehen konnten, wie ich ohne Kleidung aussah. Es war vollkommen uninteressant, ob jemand meine offensichtliche Erregung mitbekam oder nicht, und wie ich im Nachhinein damit umgehen würde müssen. Mir war alles egal. Ich musste nur weg von dieser Tür. 

Wie eine Furie rannte ich die Stufen hinunter und versuchte dabei angestrengt, mich nicht auf die Nase zu legen. Irgendwie schaffte ich es in die Küche, und bevor ich diese betrat, legte ich den Rest an Anstand, den ich noch in den Knochen hatte, an den Tag und band den Mantel zu. Dieses Mal mit einem Doppelknoten. Noch einmal wollte ich nicht Gefahr laufen, unbekleidet durch diese Hallen zu laufen. Die Küche war noch schwach beleuchtet, und obwohl ich den frühen Nachmittag hier herinnen schon verbracht hatte, kam ich erst jetzt dazu, sie mir genauer anzusehen. Auf der Seite, an der ich heute schon gestanden hatte, um dieses herrliche Sandwich zu genießen, war der Bereich hochmodern eingerichtet. Es erinnerte an eine Großküche. Kalt wirkende Geräte mit metallisch glänzenden Oberflächen, so poliert, dass man sich drin spiegeln konnte. Töpfe und Pfannen aus Kupfer hingen griffbereit von einer Dunstabzugshaube. 

Dann kam die Tür zum Garten und mit ihr ein strikter Stilbruch. Alles, was nach dieser Tür kam, schien aus dem viktorianischen Zeitalter übrig geblieben zu sein. Eine große ovale Feuerstelle, die im fahlen Licht der schwachen Beleuchtung wie ein riesiges Maul aussah, und die als Feuerschutz eine aus rotem Backstein gemauerte, kniehohe Mauer aufwies, lud nicht gerade ein, um sich davor zu setzen und an kalten Wintertagen die Wärme zu genießen. Ein langer Holztisch mit abgenutzter Arbeitsfläche stand davor und an diesem saß Mr. Smith. Er war in etwas vertieft, dass von meiner Position aussah, wie ein Haushaltsbuch. Als er mich bemerkte, sah er auf. „Kann ich etwas für Sie tun, Madame Sinclair?“ Was hatte er nur mit seiner Madame? Noch etwas verwirrt von meiner Beobachtung und meiner eigenen Erregung, lehnte ich mich an den Tisch. Was wollte ich eigentlich? Eine heiße Milch? Wer brauchte nach so einer Sache eine Milch? „Haben Sie etwas, das die Nerven beruhigt und stärker ist als ein Rotwein ist?“, fragte ich ihn und er sah mich prüfend an, während er sich aufrichtete. Dann nickte er, ging in einen Nebenraum und kam mit einer Flasche sehr altem Bourbon und einem Glas in der Hand zurück. „Eis?“ Ich schüttelte den Kopf. Mit fahrigen Bewegungen öffnete ich den Verschluss und schenkte mir ein. Einen Fingerbreit, so wie es sich gehörte. Doch bevor ich mir den Drink gönnte, bereitete ich mich auf die Geschmacksexplosion vor. Ein beinahe unmögliches Unterfangen. Denn auf das Brennen im Mundraum und dem Feuer in der Kehle ist man nie vorbereitet. So erging es mir auch in dieser Nacht. Der Bourbon hatte kaum meine Lippen berührt, da meinte ich schon zu spüren, wie sich mein Zahnfleisch auflöste. Tapfer schluckte ich die brennende Flüssigkeit herunter und kam aus dem Husten nicht mehr heraus. Mr. Smith beobachtete mich schmunzelnd. „Sie scheinen nicht viel Erfahrung mit Hochprozentigem zu haben.“ Ich grinste schräg und schüttelte den Kopf. „Aber es gibt immer diesen einen Zeitpunkt …“

„Ja, den gibt es wohl.“ Ich schenkte mir erneut ein, dieses Mal aber vergaß ich meine Zurückhaltung und füllte das Glas bis zum Rand. „Das sollte für heute und vor allem für mich reichen“, sagte ich und schob ihm die Flasche zurück. „Danke.“ 

Mit meinem Glas in der Hand ging ich zurück auf mein Zimmer. Ich musste vorsichtig gehen, denn bereits die erste Ladung hatte meine Blutbahnen erreicht und meine Koordinationsfähigkeiten ließen bereits zu wünschen übrig. Im Zimmer des Grauens angekommen, krabbelte ich zurück aufs Bett, und versuchte dabei nichts von der goldenen Flüssigkeit in meinem Glas zu verschütten. Jeden einzelnen Tropfen würde ich heute Nacht brauchen, um diese vergessen zu können. Ich setzte das Glas an meine Lippen und war erstaunt darüber, dass es jetzt nicht mehr so heftig brannte. Also gab ich mir einen Ruck und trank das Glas in einem Zug aus. 

Ich schaffte es, meinen Körper davon zu überzeugen, dass er sich nicht zu den Toten zu verabschieden brauchte, stellte das Glas ab und zog mir die Decke erneut bis über die Ohren. Wenn das hier jetzt nicht half, was sollte es dann wohl tun?


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der nächste Teil erscheint im Mai.


Bonus


Der Flirt

Isadorra Ewans

Eine erotische Kurzgeschichte


Beschwingt drehte sich Samira vor dem Spiegel. Ihr kurzer, glockenförmiger Rock hob sich in der Drehung und gab genau so viel nacktes Fleisch preis, wie sie es für richtig hielt. „Du siehst nicht nur heiß aus“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, formte mit der Hand eine geladene Pistole nach, „du wirst sie heute Abend alle killen.“ Samira lachte vergnügt und trat noch einmal einen Schritt zurück. Ja … dieses Outfit hatte es in sich und war genau das richtige, um sich in einer heißen Sommernacht auf einer Party am Meer gebührend zu vergnügen. Ihre schwarzen Highheels aus Lack würden die Lichter der Fackeln einfangen und dem Betrachter verheißungsvoll den Weg zu ihrem Innersten auf aufregende Weise zeigen. Die ebenfalls schwarzen Strümpfe aus Spitze formten ihre langen Beine und die Kante verschwand so gerade eben unter ihrem Rock. Eine falsche – oder vielmehr richtige – Bewegung und jeder, der es wollte, würde ihren wohlgeformten Hintern sehen können. Ihr dunkles Haar, das sich in den Spitzen zu leichten Löckchen kringelte, hatte sie mit einem Stirnreif in geordnete Bahnen gelegt. Samira kontrollierte ihr Makeup und lächelte: Der Haarreif und das verführerische Makeup lagen in krassem Gegensatz zueinander. Die Lolita in ihr kam zum Vorschein. Sie zupfte noch einmal am Ausschnitt der weißen Bluse, die sie unter der ledernen Unterbrustkorsage trug. Üppig und einladend lagen ihre Brüste eingerahmt im Ausschnitt des Kleidungsstücks. Jetzt konnte man das Delta ihrer vollen Brüste in ihrer ganzen Pracht sehen. „Du gefällst mir gut, kleine Lady“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Noch ein Tröpfchen des frischen und anregenden Parfüms hinter ihre Ohren geträufelt und fertig war sie für ihr ganz persönliches Schauspiel. Die Party würde im Fort National – einer ehemaligen Gefängnisstation - vor der Stadt stattfinden. Ein reicher Privatier hatte das Altstadtfest St. Malos genutzt, um dieses Fort für eine Feier zu mieten. Samira war aufgeregt: Die Altstadt würde voller Menschen sein, und wenn sie sich in diesem Outfit durch die Massen bewegte, würde es nicht ausbleiben, dass sie hier und da Körperkontakt haben würde. Viele verschwitzte, aufgeregte Körper, alle in Partylaune, einige davon würden ihr mit Bedauern nachsehen. Bedauern darüber, dass nicht sie es sein würden, die diesen Körper heute Nacht in ihren Armen halten würden. Wenn die wüssten, dachte Samira. Heute geht es nur ums flirten, dachte sie weiter. Heiße Blicke, scheue Blicke und gierige Blicke, die heute Nacht niemals die Chance bekommen würde, erfüllt zu werden.  Samira schloss die Tür hinter sich. Kurz überlegte sie, ob sie nicht doch vielleicht ein paar Ersatzschuhe mitnehmen sollte, denn das Kopfsteinpflaster innerhalb der Stadtmauern war nicht dafür gedacht, mit solchen Absätzen darüber hinweg zu laufen. Aber hey? Sollte sie sich die Chance auf einen netten „Rempler“ vermiesen? So entschied sie sich dagegen. 

Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg und passierte eines der altehrwürdigen Stadttore. Kurz blieb sie stehen und besah sich die Szenerie. Wie sie vermutet hatte, waren die engen Gassen mit Menschen überfüllt, die sich an Restaurants, Bars und Straßenhändlern vorbeischoben. Lachend, einige tanzten sogar zu der Musik einer Gruppe, die in mittelalterlicher Verkleidung ihre Künste zum Besten gaben. Die Gassen waren mit bunten Fähnchen geschmückt, über allem lag Musik und in der Luft lag der verführerische Duft von gegrillten Meeresfrüchten. Mit einem Lächeln auf den Lippen schwenkte sie nach rechts und begab sich in das Getümmel. Tagsüber, wenn hier die Ströme der Touristen hindurchwalzten, brauchte man bis zur Stadtmauer höchstens zehn Minuten. Heute Nacht dauerte es beinahe eine Stunde, bis Samira die steilen Steinstufen erreicht hatte, die hinauf auf den Fried führten. Sie trippelte die Stufen hinauf und bewunderte sich einmal mehr, dass sie dazu überhaupt in der Lage war. Auf diesen Absätzen! Samira musste immer wieder Besuchern des Festes ausweichen, die ihr entgegen kamen und einige von denen drehten sich tatsächlich zu ihr um, wie sie schmunzelnd feststellte. Ein besonders Enthusiastischer gab ihr sogar einen Klapps auf den Po und pfiff ihr hinterher. Sie spielte die Empörte, aber dieser Klapps war der Beweis, dass ihr Outfit so funktionierte, wie es sollte. Sie hatte die obersten Stufen der Mauer erreicht und lehnte sich an die steinerne Wand, damit sie St. Malo von hier oben betrachten konnte. Die alten Gebäude, die während des letzten Krieges weitestgehend zerstört wurden, aber durch eine Initiative der Bewohner der Stadt wieder originalgetreu aufgebaut worden waren, wurden durch Scheinwerfer beleuchtet, die die alten Gemäuer in ein sanftes Licht tauchten. Bunte Fackeln in den Gassen sorgten dafür, dass der Betrachter das Gefühl hatte, tatsächlich in einem mittelalterlichen Spektakel gefangen zu sein. Samira sah auf ihre Uhr. Eigentlich müsste ihre Verabredung für heute Abend schon längst eingetroffen sein. Aber sie wusste, dass Jean-Pierre schlimmer als die eitelste Frau war und dementsprechend lange vor dem Spiegel brauchen würde. Sie nutzte die Zeit, die ihr schwuler Freund vertrödelte, und schaute einer Gauklertruppe zu, die gerade damit begonnen hatte, ihren Feuerschlucker anzufeuern. Die Flammen aus seinem Mund schossen in den dunklen Himmel und das Publikum applaudierte fasziniert. „Hey, du willst mir wohl die Show stehlen“, hörte sie Jean-Pierre neben sich sagen. Samira hob die Arme, drehte sich vor ihm und verbeugte sich dann, wie die Gaukler es vor ihrem Publikum getan hatten. „Klar doch … Die heißesten Kerle gehören mir heute Nacht.“ Sie lachte, begrüßte ihn mit einem petit bisou und nahm ihn dann bei der Hand. „Nun komm schon“, rief sie vergnügt, „ich hab Durst und Lust zu tanzen.“ Jean-Pierre folgte ihr lachend. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg über den Kai, der eigentlich keiner war. Es war eine Brücke aus Stein, die bei Flut vom Meer umspielt wurde. Jetzt – bei Ebbe – konnte man die Felsbrocken sehen, die den Schiffen mit ihren Holzrumpf vor Hunderten von Jahren bei stürmischem Wetter den Garaus gemacht hatten. Kleine Inseln lagen frei vom Wasser und man konnte – mit passendem Schuhwerk – bequem über das Watt spazieren. Der Privatier hatte sich nicht lumpen lassen und auf jeder dieser kleinen Inseln Fackeln installieren lassen, die nun im beginnenden Abendlicht, gespenstig vor sich hin flackerten und dem Fort einen theatralischen Rahmen verliehen. Das Fort National, das der Stadt St. Malo vorgelagert war, war in grauen Vorzeiten ein Gefängnis der übelsten Sorte und so rankten sich die grausamsten und fürchterlichsten Geschichten um diesen Ort, der heute Abend hell beleuchtet seine Gäste begrüßte. Heutzutage war das Fort nicht mehr als eine Ruine, in dessen Mitte sich ein Grashügel erhob, auf dem man eine Bar und eine kleine Bühne für die Live-Musiker befestigt hatte. Das runde Gemäuer barg viele Nischen, in denen sich bereits einige Pärchen miteinander vergnügten oder sich kleinere Grüppchen gebildet hatten, die aufgeregt miteinander diskutierten. Samira und Jean-Pierre begrüßten einige Bekannte, doch sie hielten sich nicht lange bei ihnen auf. Sie wollten Eroberungen machen, heute Nacht. Flirten, bis die Luft brennen würde und vielleicht … vielleicht würden sie in der Schwüle der Nacht nicht allein nach Hause gehen. Jean-Pierre besorgte Getränke und Samira hatte sich in einem der Gänge positioniert, von dem sie die beste Aussicht auf das Geschehen hatte. Es gab eine Öffnung, ja beinahe war es ein Fenster, aber es war vergittert und so konnte sie sich lasziv gegen die Metallstäbe lehnen, ohne direkt aufzufallen. Samira begutachtete die anwesenden Männer und mit einem Schmunzeln stellte sie fest, dass wohl eher Jean-Pierre heute Abend Chancen haben würde. Doch genau in dem Augenblick, in welchem sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, fühlte sie sich beobachtet. Sie sah sich suchend um und, obwohl sie ahnte, in welcher Richtung der Beobachter stehen musste, begann sie in der entgegengesetzten. Samira ließ sich Zeit mit ihrer Suche und in dieser Zeit spürte sie, dass sich die Intensität des Blickes, der auf ihr lag, veränderte. Jetzt musste sie die goldenen Regeln des Flirtens beachten, sonst würde der Abend eine Enttäuschung werden. Sie neigte den Kopf, richtete sich in die Richtung, aus der der Flirtangriff kam, und schickte ihm ganz kurz eine Antwort. Sie sah auf, sie schlug die Lider nieder. Betont schüchtern sah sie sich um und lockte damit ihren Beobachter aus der Reserve. Er lächelte sie aufmunternd an, aber noch konnte diese Aufmunterung sie nicht annehmen. So wie es schien, hatte sie die Aufmerksamkeit eines ganz heißen Exemplars ergattern können und das Beste daran war: Er war nicht Jean-Pierres Typ. So würden Samira und er sich nicht ins Gehege kommen. Konnte ein Abend besser laufen? Jean-Pierre war mit den Getränken zurückgekehrt und reichte Samira ihr Glas. „Schwarze Haare auf ein Uhr“, sagte sie lächelnd, als sie ihm zuprostete. Noch einmal beglückwünschte sie sich dazu, dass ihr Freund eher auf Männer stand und sich nicht zu fein war, sämtliche homophobe Vorurteile, die seine Umgebung haben mochte, zu bestätigen. 

Er machte sich sogar einen Spaß daraus, die Tunte raushängen zu lassen, wenn er einer besonders hartnäckigen lebendigen Verblendung auf zwei Beinen gegenüberstand. Auch heute Abend schien er in der Laune dazu zu sein und spreizte seinen kleinen Finger demonstrativ vom Glas ab. „Chic“, bestätigte er, „ich wusste ja, dass du Geschmack hast.“  Er küsste sie auf die Wange und lächelte ihr vielsagend zu. „Ich mach mich dann mal vom Acker, nicht dass der Schnuckel noch auf falsche Gedanken kommt“, sagte er breit grinsend und verschwand. Das Spiel konnte also beginnen. Samira lehnte an den Gitterstäben und sah ungeniert in die Richtung des Mannes, der nun seinerseits seinen Kopf geneigt hatte, sie mit seinen Blicken musterte und dabei wissend lächelte. Sie hielt sich an einem der Stäbe fest, bot ihm den Ausblick auf ihre langen Beine, in dem sie eines auf das Gesims stellte und das Band an ihrem Strumpf fester zog. Sie strich ihren Rock glatt, tat erschrocken, als sich ihre Blicke mit denen des Fremden trafen und sie in seinen Augen die Gier auf ihren Körper erkennen konnte. War sie schon zu weit gegangen? Schließlich sollte das hier nur ein Flirt werden! Samira entschied sich einen Gang zurückzuschalten. Sie lehnte zwar immer noch am Gitter, doch hielt sie sich etwas zurück. Aber immer, wenn sie hinübersah, dann trafen sich ihre Blicke wie zufällig. Während dieser Momente konnte sie ein immer besseres Bild von ihm erhaschen. Schwarze Haare, kurz und wellig. Markante Gesichtsform, Drei-Tage-Bart um sinnlich geschwungene Lippen, die er immer wieder anfeuchtete. Doch das Auffälligste an ihm waren seine glasklaren, eisig kalten blauen Augen. Samira wurde von diesen Augen in jeder ihrer Bewegung fixiert, immer wieder glitten diese Augen über ihren Körper, blieben an einigen Stellen liegen, saugten sich daran fest, sodass es ihr heiß und kalt den Rücken runter lief. Dieses Spiel war gefährlich, niemals konnte man sagen, an wen man geriet und das machte es so aufregend. Während sie an ihrem Drink nippte, erhob sich der Fremde und zu ihrem Erstaunen sah nicht nur sein Kopf vielversprechend aus. Er war groß, beinahe riesig und unter dem Hemd, das er unter der Hitze der Nacht bis zum Nabel aufgeknöpft hatte, lugte eine behaarte muskulöse Brust hervor. Seine schmale Taille steckte in einer dunklen Jeans, die seine Oberschenkel und – nachdem er sich kurz herumdrehte – auch seinen knackigen Hintern betonten. Samira ließ ihre Zungenspitze über ihre Lippen tanzen. Himmel, was für ein Mann. So etwas bekam man hier nicht häufig zu sehen, dachte sie und allein seine Erscheinung erregte sie. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie stickig es in diesem Gang war und sie spürte bereits, das sich kleine Schweißperlen zwischen ihren Brüsten bildeten, die eine lange, heiße Linie über ihre Haut zogen, bevor sie in ihrer Kleidung versickerten. Sie wedelte sich mit ihrer Hand etwas Luft zu, sah sich um und bemerkte neben ihr einen Durchgang zum Hof. Mit einem letzten Blick in seine Richtung, bewegte sie sich darauf zu und lehnte sich – immer noch mit der Hand wedelnd – gegen die Mauer. Ein Kellner kam vorbei und Samira tauschte lächelnd ihr leeres Glas gegen ein volles aus. Hier draußen war es fast schon kalt und der frische Hauch der Meeresluft, kühlte ihre Haut, aber nicht ihre Gedanken. Hier draußen stellte sie fest, dass ihr Körper schon viel tiefer in dieses Spiel versunken war, als sie es dort hinter dem Gitter für möglich gehalten hatte. Er war ihr gefolgt, mit seinen Blicken gefolgt, und die Art, wie er sie ansah, wie er ihr mit diesen Blicken Versprechungen machte, die er wohl nie einhalten würde, denn dann würde das Spiel viel zu weit gehen, ließen Samiras Innerstes kribbeln. Ihr Atem hatte sich bereits in die wohlige Erregung ergeben und war schwerer und heftiger geworden. Ihre Vulva schwoll unter seinen gierigen Blicken immer mehr an und was seine Augen verheißen wollten, versprachen seine Lippen. Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie diese Lippen sich um ihre inneren schlossen, sie liebkosten und daran saugten; wie diese Lippen sie um den Verstand bringen würden, wenn sie sich ihrem Mund näherten und sie von ihren Säften kosten lassen würden. Samira hielt sich mit geschlossenen Augen an der Wand fest. Himmel, das hier ging weit über einen Flirt hinaus. Das war schon eine ausgewachsene Fantasie, die ihren Tribut – die Durchführung – forderte. Samira lief der Schweiß über ihren Rücken. Sie spürte jeden seiner Blicke, als wären es seine Hände, die über ihren Körper strichen. War das jetzt schon zu viel? Eigentlich wollte sie doch nur flirten? Ein wenig Spaß haben, sich daran ergötzen, wie sie auf ihr jeweiliges Gegenüber wirken mochte. Aber das hier? Das zog sie in Mitleidenschaft, in eine erregte, geile und feuchte Mitleidenschaft. Ihr Herz schlug ihr wahrlich bis zum Hals, sie spürte das Blut in ihren Adern – wie es pulsierte, wie es danach gierte, mehr von diesen Blicken auf sich zu spüren. Ihr Unterleib lechzte danach, von seinen Augen seziert zu werden. Sich in allen Einzelheiten ihm zu präsentieren, damit er nicht nur aus der Ferne ihren Körper streicheln konnte. Samira schwankte bei der Vorstellung, dass er näher kommen würde. Dass sie ihn riechen und schmecken würde. Dass sie das, was in den letzten Minuten angedeutet wurde, auch spüren konnte. Sie öffnete die Augen, sah in seine Richtung und fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihr ausgegossen. Er, der unheimlich aufregende Fremde, war nicht mehr da. Gerade hatte er doch noch dort drüben gestanden, beleuchtet von den flackernden Fackeln, die seinem Gesicht eine bedrohliche Lüsternheit verliehen hatten. Jetzt war der Platz dort drüben leer. Samiras Enttäuschung machte sich auf ihrem Gesicht breit. Mit einem Mal hatte sie die Lust auf die Erregung verloren. Das Spiel war zu Ende und er hatte es nach seinen Regeln gespielt. Sie fühlte sich leer und gleichzeitig ausgelaugt, jetzt wo es keine Chance darauf gab, ihre Erregung, die diese erotische Kurzweil in ihr ausgelöst hatte, zu stillen. Sie sah sich um, aber er war nirgendwo zu entdecken. Fassungslos, dass sie sich hatte so weit bringen lassen, darüber, dass ihre eigene Erregung ihr die Zügel aus der Hand genommen hatte, stellte sie ihr Glas auf einem Tisch ab. Sie wandte sich noch einmal suchend um, wollte das Spiel weiterspielen. Doch er war und blieb verschwunden. Stattdessen tauchte Jean-Pierre auf. Strahlend, über das ganze Gesicht erstreckte sich seine Freude darüber, dass er heute Abend erfolgreich war und einen der hübschen Männer mit in sein kleines Appartement nehmen konnte. Doch entging ihm Samiras säuerliches Gesicht nicht. „Hey, Prinzessin? Alles klar?“, fragte er und legte ihr einen Finger unter das Kinn, hob es an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Nein …“, gab sie zu, „ich hab einen Fehler gemacht und … ich geh einfach heim.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, denn obwohl sie mit den Highheels schon groß war, Jean-Pierre überragte sie noch um einen ganzen Kopf. „Ist gut, Kleines“, sagte er besorgt, „wir sehen uns morgen.“ Er versuchte sie aufmunternd anzulächeln, aber sie legte ihm nur traurig eine Hand zum Abschied auf die Brust und ging. Bevor Samira den Innenhof verließ, sah sie sich noch einmal um: sinnlos. Der Fremde war und blieb verschwunden. Lustlos schlenderte sie die Brücke zur Stadt hinüber. Die Lichter, das bunte Treiben … all das interessierte sie nicht mehr. Sie war Opfer ihrer eigenen Regeln geworden, hatte sich dazu verleiten lassen in diesem Spiel jemand anderem die Zügel zu überlassen. Sie hatte verloren. Für diesen Abend zumindest. Doch mit jedem Schritt, den sie tat, verfolgten sie diese Augen und sie seufzte, als sie daran dachte, dass sie wohl kaum Schlaf finden würde. Samira hatte die Treppe erreicht, sah hinunter und lachte leise. Himmel, dachte sie, wie bist du mit diesen Schuhen hier hochgekommen? Sie hielt sich an der Wand fest, nahm langsam und vorsichtig Stufe für Stufe. Es war anstrengend so die Treppe hinunter zu steigen und gerade in dem Moment, als sie darüber nachdachte, die Schuhe einfach auszuziehen, wurde sie gegen die Wand gedrückt. Samira erschrak. Sie hielt den Atem an. Die Schuhe waren vergessen. So plötzlich, wie er verschwunden war, war er aus einer Nische aufgetaucht. Er, mit dem sie den Abend über so heftig geflirtet hatte, dass ihre Sehnsucht nach einer Erfüllung dieser fast unstillbar schien. Sein Atem glitt über ihre Wange, seine Hände strichen über den Rock, schoben ihn hoch und berührten die nackte Haut darunter. Sie fühlte die harte Kante seiner Hose auf ihrer nackten Haut, und dass er mindestens so erregt war, wie sie. Seine Lippen wanderten über ihre Haut, und als sich eine Hand von ihren Beinen entfernte, um in ihren Haaren zu wühlen, hineinzugreifen, ihren Kopf in den Nacken zu ziehen; als seine Lippen in diesem Augenblick über ihren Hals wanderten, sie küssten und liebkosten, als sie ihre Kehle erreichten, um dort mit einer leisen Drohung liegen zu bleiben, da verlor sie beinahe den Verstand. Sie stöhnte leise auf und ihr Stöhnen entlockte ihm ein Lächeln. Kein Wort sprach er mit ihr, als er seine Beine zwischen ihre drängte, sie zwang, sich zu öffnen. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete ihren Hintern, griff in das feste Fleisch, dass es eine Lust war, ihm dabei zuzusehen. Tief vergruben sich seine Finger in ihr, und als er seine Hände zurücknahm, waren seine Finger auf ihr abgemalt. Er lächelte zufrieden, als er einen Finger an ihrer Spalte entlang führte, ihre Feuchte fühlte, die die Glieder seiner Hand wie ein Messer durch weiche Butter gleiten ließen. Er packte sie bei den Schultern, drehte sie mit dem Gesicht zu seinem und küsste sie. Samira schwanden nun endgültig die Sinne. Noch nie war sie so geküsst worden. Noch nie hatten Lippen, die während eines Flirts das Höchste an Genuss versprachen, gehalten, was sie versprochen hatten. Aber das hier, diese Lippen, dieser Kuss, hielten ihren stummen Schwur. Atemlos löste er sich von ihr, sah auf ihre Brüste und mit einem geschickten Griff befreite er diese aus ihrem Gefängnis, den der Stoff der Bluse für diese Prachtstücke bildete. Wie saftige Früchte hielt er sie in seinen Händen, beugte sich hinab und ließ die weiche Haut darauf seine Lippen spüren. Er zog eine heiße Spur über ihren Körper und Samira vergrub ihre Fingerspitzen in den Ritzen der Wand hinter ihr. Sie musste sich selbst stützen, ihre Knie ließen nach, und als er ihre Nippel seine Zähne spüren ließ, stöhnte sie erstickt auf. Samiras Rücken schmerzte, die grobbehauenen Quader drückten sich in ihre Haut und wurden durch ihre Bewegungen nur noch tiefer hineingedrückt. Sie schluckte, das hier passierte doch nicht wirklich? Und es war der einzig klare Gedanke, den sie in den nächsten Minuten in der Lage war zu denken. Wieder ließ er abrupt von ihr ab, nahm sie an der Hand und führte sie in die Nische, die sich als Aufgang zu einer Schießscharte herausstellte. Zwei oder vielleicht drei Stufen führten hinauf zu dem kleinen Fenster, dass gerade genug vom Licht der Fackeln herein ließ, dass man erahnen konnte, in welchen Räumlichkeiten man sich befand. An den Wänden – links und rechts – waren Geländer angebracht, die in der Dunkelheit den Weg leiten sollten. Er war stehen geblieben, hatte seine Hose geöffnet, und als Samira einen Blick auf sein hartes Glied warf, wurde ihr Mund trocken. Der Schlitz war nicht ganz geöffnet und so wurden seine Hoden zusammengepresst und erschienen beinahe unnatürlich groß. Samiras Blick wanderte zwischen seinen Augen und seinem Penis hin und her, ungläubig, aber erfüllt von Gier. Er zog sie an sich, legte erneut seine Hand in ihren Nacken und drückte sie mit der anderen in die Knie. Samira verstand und ja, sie wollte kosten. Wollte dieses Geschlecht probieren und verwöhnen. Sie kniete vor ihm, ließ ihn ihre Zunge spüren, und als er hörbar die Luft unter dieser Berührung einsog, spornte dieses Geräusch sie an. Sie legte ihre Lippen um die feuchte und rote Spitze seines Glieds, schob langsam das zarte Hautfältchen, das es schützend verdeckte, zurück und ließ seinen Geschmack auf ihrer Zunge wirken. Er roch sauber, beinahe klinisch rein, schmeckte aber umso besser. Sie umschloss seine Eichel mit ihren Lippen, saugte leicht daran, während er den Druck seiner Hand in ihrem Nacken verstärkte. Sie sollte innehalten und sie tat es. Ließ dieses Gefühl auf ihn und sich wirken. Doch lange konnte sie seinem Wunsch nicht nachkommen. Zu sehr erregte es sie, ihn in ihrem Mund zu haben. Sie wollte mehr, wollte seine ganze Größe zwischen ihren Lippen spüren und so begann sie, sich langsam über seinem Schaft zu bewegen, ließ ihn ihre Zähne sacht spüren, als er tiefer in sie fuhr. Sein Stöhnen wurde kehliger, rauer und vor allem hallte es in dem engen Raum von den Wänden wieder. Schon spürte sie, wie ihre Berührungen ihn antrieben sich schneller zu bewegen, da zog er sie ohne Vorwarnung auf die Beine, setzte sich selbst auf die Stufen und zeigte ihr, dass sie es sich auf seinem Schoß bequem machen sollte. Sein Lusttropfen lag auf ihrer Zunge und er schmeckte bitter. Während sie umständlich über ihn kletterte, ihre Hände an den Geländern, strich er mit der heißen Spitze seines Geschlechts über ihre Klitoris. Samira seufzte ergeben. Diese sachte Berührung stand im totalen Gegensatz zu ihrer eigenen Erregung und brachte sie schier um den Verstand. Endlich hockte sie über ihm, und während sie sich an den Geländern festhielt, führte er ihre Hüfte, positionierte sie so, dass er langsam in sie fahren konnte. Kaum hatten sich ihre Geschlechter berührt, da entfuhr ihm ein Brüllen, das dem eines Löwen glich. Unter Aufbietung all seiner Geduld glitt er langsam und genüsslich in sie, während Samira versuchte, den leichten Schmerz, den seine Größe auslöste, zu ertragen. Tiefer, immer tiefer glitt er in sie, bis er sie vollkommen ausfüllte. Er hielt sie fest, ließ sie sich nicht bewegen und verbarg sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, küsste das pralle Fleisch, das sich ihm bot, und suchte schlussendlich ihren Nippel, um daran wie von Sinnen zu saugen. Seine Lippen umschlossen ihren Hof und seine Zunge spielte mit ihrer Mamille so aufreizend, dass Samira es bis in ihr Innerstes spürte. Ihre Säfte flossen an seinem Penis vorbei, hinterließen auf seinen Hosenbeinen nasse Flecken, als sie sich schließlich ihrer Lust ergab, und begann mit ihrem Hintern über ihm zu kreisen. Sie zog sich am Geländer hoch, ließ sich wieder herab und sie führte sich bei ihren Stößen an ihm selbst. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, denn er kam ihr in seinen Bewegungen nicht entgegen, sondern hielt ihre Hüften so, wie er es wollte. Samira ließ den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen, ließ sich dabei von den Empfindungen aus ihrem Unterleib vollends einnehmen. Immer wieder stülpte sich ihre heiße Vagina über seinen Phallus, der sie in ihren Bemühungen ihn um den Verstand zu bringen niemals ganz verließ. Immer wieder stoppte sie, sobald sie fühlte, dass er vollständig aus ihr zu verschwinden drohte, um dann die Dehnung durch seinen großen Penis in Schauer zu verwandeln, wenn sie ihn wieder in sich aufnahm. Samira rieb ihre Klitoris an ihm, stimulierte sich damit nur noch mehr und ihr stiegen Tränen in die Augen, die sich im Moment der Erlösung über ihr Gesicht ergießen wollten. Sie trieb sich und ihn immer weiter an, bis sie in einer gewaltigen Explosion über seinem Schoß zusammenbrach. Nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, kraftlos, aber ekstatisch über ihm zuckend, schlang sie die Arme um seinen Hals, ließ sich halten und gleichzeitig stützen. „Hey“, sagte er leise, „du bist eine von den ganz Schnellen.“ Er lachte ein stimmloses Lachen und ließ ihr einen Augenblick Zeit sich zu erholen. Er stellte sie auf ihre Füße und Samira schwankte, beugte sich nach vorn, stützte sich auf den Stufen, auf denen er gerade noch gesessen hatte, auf und stellte ein Bein auf. Mit geschickten Händen schob er ihr den Rock hoch, betrachtete ihren wundervoll geformten Hintern, sah seinen Säften dabei zu, wie sie aus ihr herausflossen, und stieß dann zu. Samira schrie auf. Noch war ihr eigener Orgasmus nicht abgeklungen, dass er sie jetzt von hinten nahm, verstärkten die beinahe abgeklungenen Wellen ihrer Lust noch einmal und trieben sie zu einem weiteren, wesentlichen sanfteren Orgasmus. Er stieß sie so hart, dass das Klatschen auf ihren Pobacken unheimlich von den Wänden widerhallte. Seine Hände vergruben sich im Fleisch ihrer Hüften, mit jedem Stoß etwas tiefer. Als er kam, fürchtete Samira, die Lautstärke würde den Gang über ihren Köpfen zum Einsturz bringen. Als er sich in ihr mit wilden Zuckungen und letzten Stößen in ihr ergoss, brach er über ihr zusammen und sie sorgte sich, dass sie sein Gewicht nach der Tortur nicht mehr tragen können. Schwer atmend, immer noch ineinander verschlungen standen sie an der Treppe. Mit einer letzten Anstrengung zog er sich aus ihr zurück. Samira hörte, wie er sich restaurierte, den Reißverschluss an der Hose zuzog. Unfähig sich zu rühren, blieb sie in der Stellung, in der er sie verlassen hatte, als sie seine Schritte auf dem grobbehauenen Boden hörte und wusste, dass er nun ging. Sie lauschte noch einen Augenblick und zog sich dann selbst an der Wand hoch. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihrem Körper die Ruhe nach dem Sturm. Immer noch hallte das gerade Erlebte durch ihre Muskeln. Immer noch sah sie in ihrem Innern seine blauen Augen vor sich, die ihr diesen Abend – nun – indirekt beschert hatten. Immer noch schwindlig, bückte sie sich, zog die Schuhe von den Füßen. Samira wusste, dass es wenig Sinn hatte, sich zu restaurieren. Sie öffnete ihre Korsage, knöpfte ihre Bluse so, dass sie die Enden um die Taille knoten konnte, und widmete sich dann ihren Haaren. Sie strich sich ihre wilde Pracht aus dem Gesicht, machte einen Knoten im Nacken und schob den Haarreif wieder über die Stirn. Sie schmunzelte. Ganz so unschuldig, wie dieses Accessoire sie hatte wirken lassen sollen, hatte sie dann doch nicht gehandelt. Sie griff nach ihren Schuhen und machte einen Schritt auf den Ausgang zu. Dort steckte sie den Kopf heraus und versicherte sich, dass sie niemand gesehen haben mochte. Ein fürchterlicher Tumult über ihr, explodierende Lichter und ein wildes Getöse, sagten ihr, dass dies tatsächlich der Fall war. In der letzten halben Stunde waren anscheinend viele Besucher des Festes an der kleinen Nische vorbeigegangen, aber sie waren so auf das Feuerwerk konzentriert, das sie Samira und ihren umtriebigen Unbekannten nicht bemerkt haben durften. Und wenn schon, dachte sie zufrieden. Langsam ging sie über den Fried der Wallanlage und sah hinaus auf das glitzernde Meer. Die frische Brise klärte ihre Gedanken auf und spielte mit einigen Haarsträngen, die sich aus ihrem provisorischen Zopf verflüchtigt hatten. Über den Lichtern eines Ausflugdampfers, der den Touristen das Feuerwerk von der Meeresseite aus präsentieren wollte, sah sie plötzlich zwei blaue Augen funkeln. Während sie weiter schlenderte und sich die engen Gassen für ihren Rückweg sparte, sah sie sehnsüchtig hinüber. 

Es war nur ein Flirt, dachte sie und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Aber was für einer und nach dem heutigen Abend würde sich jeder weitere an diesem messen lassen müssen. 
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